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Benimm dich!

Gute Manieren und ein stilsicheres Auftreten machen  
attraktiv und erfolgreich — darin sind sich die Experten  
einig. Etikette ist in unserer Gesellschaft aber nicht  
nur deswegen wichtig.

Text: Sarah Kohler

Illustrationen: Renato Hauser

n Sachen Stil ist guter Rat nicht un-

bedingt teuer. Allerdings ist er in ei-

ner Vielzahl und Vielfalt vorhanden, 

dass man vor lauter Ratschlägen  

Gefahr läuft, am Ende ratlos dazuste-

hen. Benimm-Kurse boomen. Stil- und 

Imageliteratur reiht sich in den Regalen  

an allerlei Knigge-Bücher. Für Anfän- 

ger, Businessmänner oder Hausfrauen, 

für Dschungelreisende, Volksschulkin-

der oder ganz allgemein: für alle  

Lebenslagen. Fündig zu werden ist also 

nicht schwer, schlau daraus jedoch 

schon mehr.

Denn wie sieht er denn nun aus, der gu-

te Stil? Wer hat ihn? Wann und warum? 

Was sind adäquate Manieren und wann 

muss man diese zwingend an den Tag 

legen? Einmal auf der Suche, merkt 

man schnell: Es geht dabei um mehr als 

das passende Outfit fürs Büro oder das 

Stelldichein im schicken Restaurant.

Zwei Stil-Experten wagen den Versuch 

einer Definition.

«Stil ist ein roter Faden durchs Le-

ben. Ein stilvolles Leben umfasst eine 

zum Anlass passende Kleidung und  

gute Umgangsformen genauso wie eine 

menschenfreundliche Lebenshaltung, 

Respekt und die Beschäftigung mit der 

eigenen Persönlichkeit.» – Doris Pfyl, 

Präsidentin des Fachverbands Farb-, 

Stil- und Imageberatung.

«Stil ist eine innere Grundhaltung. 

Ein Mensch hat Stil, wenn er sich in ei-

ner bestimmten Situation adäquat ver-

hält, wenn er sich also im gesellschaft-

lichen Kontext rücksichtsvoll, diskret 

sowie ausgeglichen ausdrückt und be-

nimmt.» – Verhaltenstrainer Christian 

Moro.

Das alles leuchtet ja ein. Erfrischend 

konkret und fassbar jedoch wird es, 

wenn man die Frage des guten Stils zu-

rückstellt und sich zunächst der Frage 

des richtigen, also individuell passen-

den, Stils widmet.

Genetisch geprägt

Hier nämlich kommt die Stilanalyse ins 

Spiel; eine Theorie, eine wissenschaftli-

che Basis. «Der Stiltyp eines Menschen 

ist genetisch verankert», sagt Fachfrau 
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Doris Pfyl. Mit Hilfe einer Tabelle eruiert 

man den Typ, wobei Faktoren wie 

Körperbau oder Gesicht einfliessen. 

«Der Mensch ist ein Gesamtkunstwerk», 

sagt Pfyl. Soll heissen: Jeder entspricht 

einer individuellen Kombination von 

festgelegten Stiltypen. Für die Dame un-

terscheidet man in der Stilanalyse sechs 

Typen, die in beliebiger Variante kombi-

niert werden können: dramatisch, 

sportlich, klassisch, weiblich, natürlich 

und zierlich. Der Herr lässt sich in fol-

gende fünf kombinierbare Kategorien 

einteilen: sportlich, klassisch, aristokra-

tisch, natürlich und abenteuerlich. Und 

wie sieht – als Beispiel – eine dramati-

sche Frau aus? «Sie ist gross und hager, 

hat breitere Schultern als Hüften, wirkt 

markant und verfügt über ein grosses 

Modebewusstsein. Kommt sie in einen 

Raum, tritt sie auf – nicht einfach nur 

ein.» Die Expertin ist überzeugt: Wer 

weiss, welche Stiltypen er vereint, profi-

tiert von diesem Bewusstsein. «Denn 

gewisse Kombinationen bergen ein 

Spannungsfeld – jene von zierlich und 

dramatisch beispielsweise bedeutet für 

eine Frau einen rechten Spagat –, und 

ein Mensch, der seinen Typ kennt, kann 

damit besser umgehen.» 

Nur was passt, wirkt

Sich mit dem eigenen Stil zu beschäfti-

gen, ist also wichtig, weil – so die Fach-

leute einhellig – nur gut wirkt, wer  

authentisch wirkt. Pfyl führt ein Beispiel 

an: «Ein sportlicher Mann mag Krawat-

ten eher ungern und steht nicht so auf 

dunkelblaue Anzüge oder weisse Hem-

den. Er rückt auch nicht unbedingt jeder 

Frau den Stuhl zurecht. Das macht  

ihn aber nicht unhöflich; er ist der un-

komplizierte Typ und dafür eher einer, 

an dessen Schulter sich eine Frau auch 

mal anlehnen kann.» Im Gegensatz da-

zu hält sich der klassische Typ strenger 

an gesellschaftliche Verhaltensregeln. 

Dafür wirkt er steifer und gibt sich  

in der Öffentlichkeit zaghafter. «Beide 

Typen können sich der Etikette gerecht 

verhalten», sagt Pfyl. «Wichtig ist, dass 

das Benehmen zum Mensch passt. Jede 

Person sollte sich also das rausnehmen, 

was ihr und ihrer momentanen Lebens-

situation entspricht.» Heisst: Wer der 

Dame die Tür aufhält, dies aber eher wi-

derwillig macht und nur deshalb, weil 

man das eben tun soll, kann es gleich 

lassen. Man merkt es ihm an.

Knigge, der Benimmdiktator?

Das ändert nichts daran, dass es gelten-

de Benimmregeln gibt: die Etikette. Un-

sere Kultur gibt Richtlinien vor, und die-

se zu kennen, bedeutet Wissen. «Etikette 

öffnet in zwischenmenschlichen Bezie-

hungen alle Türen und ist der perfekte, 

empathische Weg, eine respektvolle Be-

ziehung herzustellen», so Verhaltens-

trainer Christian Moro. «Etikette soll 

uns wertvolle Leitplanken geben und 

mit einfachen Regeln aufzeigen, welches 

Verhalten in welcher Situation empfeh-

lenswert und mehrheitsfähig ist.» 

Ja, diese Regeln – gemeinhin haftet 

dem Begriff Etikette die Vorstellung 

‹�Auch eine Frau kann und soll  
ihren Kunden die Tür öffnen oder  
aus dem Mantel helfen.›
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strikter Vorgaben an. Wer Knigge hört, 

denkt an eine eisern-hölzerne Benimm-

diktatur, die nicht nur besagt, dass man 

mit vollem Mund nicht spricht, sondern 

auch die richtige Reihenfolge bei der 

Begrüssung, die korrekte Hierarchie 

beim Austausch von Visitenkarten und 

das Einmaleins beim Gang durch die 

Tür vorgibt – als wollte sie uns jeglichen 

gesunden Menschenverstand abspre-

chen.

Dem ist nicht so. Adolph Freiherr 

Knigge (auf den Zusatz «von» verzichte-

te er als Anhänger der Französischen 

Revolution freiwillig) schrieb 1788 ein 

Buch mit dem Titel «Über den Umgang 

mit Menschen», das man heute als 

«Knigge» kennt und das als Standard-

werk gilt, wenn es um Anstand und Ma-

nieren geht. Eine Sammlung von Regeln 

ist das Werk in seinem Ursprung aller-

dings nicht. Es finden sich darin weder 

Anweisungen dazu, wie das Besteck 

richtig benutzt wird, noch verbindliche 

Empfehlungen zu Farbe und Länge der 

Socken. Dafür verfasste der Schriftstel-

ler folgenden wegweisenden Satz: 

«Lerne den Ton der Gesellschaft anzu-

nehmen, in der du dich befindest.» Und 

es ist eben dieser Grundgedanke, der 

laut Stilberaterin Pfyl bis heute gilt. «Der 

Grundgedanke von Menschenfreund-

lichkeit und Respekt.»

Neue Regeln braucht die Welt

Die ausformulierten Benimmregeln, die 

wir irrtümlich Knigge zuschreiben, sind 

nichtsdestotrotz historisch gewachsen. 

«Die meisten davon stammen aus dem 

Mittelalter», sagt Moro. Er ist fasziniert: 

«Noch immer bestimmen sie unseren 

Alltag – ich finde das hochspannend.» 

Dass derart alte Regeln Anpassungen 

brauchen, daran zweifelt niemand.  

«Die heutige Gesellschaft erhält – zum 

Beispiel mit ihren modernen Kommuni-

kationsmitteln – stets neue Herausfor-

derungen, weshalb laufend neue Emp-

fehlungen dazu kommen», sagt der 

Verhaltenstrainer. Klar: Im Mittelalter 

dürfte kaum einer mit dem Phänomen 

konfrontiert gewesen sein, dass die Da-

me beim gepflegten Abendessen im Res- 

taurant das Smartphone zückt, wenn 

das Essen serviert wird – um a) ein Foto 

vom Kunstwerk auf dem Teller zu ma-

chen und dieses b) via Twitter mit der 

Welt zu teilen. Ein anderes Beispiel be-

trifft die Sache der Frau: Die Emanzipa-

tion führte zu einer Reihe veränderter 

Regeln. Heute soll sich die Frau, gerade 

in der Arbeitswelt, wie eine Gentlewo-

man verhalten. Will heissen: Auch sie 

kann und soll ihren Kunden die Tür öff-

nen oder aus dem Mantel helfen.

Etikette gewinnt an Bedeutung

Dass Etikette wichtig ist, steht für die 

Stilexperten nicht zur Debatte. Und 

zwar nicht etwa immer noch, sondern 

immer mehr. «Etikette gewinnt zuneh-

mend an Bedeutung», betont Pfyl. Das 

Zusammenleben auf immer engerem 

Raum fordere, so die Stilberaterin, im-

mer mehr Rücksicht. Mit der Achtund-

sechzigerbewegung habe sich eine 

 ‹Stil macht anziehend, Stil macht sexy.›
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Form von Ellbogengesellschaft entwi-

ckelt, «in der es zum guten Ton gehört, 

sich nicht so gut zu benehmen». Das 

führe heute vermehrt zu Missverständ-

nissen. «Wir müssen Etikette deshalb 

wieder lernen.» 

Recht gibt ihr eine deutsche Studie 

des Instituts für Demoskopie Allens-

bach, die letztes Jahr publiziert wurde. 

Gemäss dieser empfinden 61 Prozent 

der Befragten, dass es immer weniger 

Benimmregeln gibt – und nennen diesen 

Mangel einen «schweren Verlust». Inte-

ressant: Es sind nicht die etwas ange-

grauten Herren der alten Schule, die 

gute Manieren am vehementesten ver-

fechten. Die Studie zeigt einen alters-

übergreifenden Konsens über grund-

sätzliche Fragen des harmonischen 

Zusammenlebens. Mehr noch: Gerade 

die Gruppe der unter Dreissigjährigen 

legt Wert auf feste Regeln. Gut die Hälfte 

der Befragten verabscheut es beispiels-

weise, wenn ihr Gegenüber bei Gesprä-

chen ständig mit dem Handy spielt oder 

telefoniert. 

Zauberwörter fürs Zusammenleben

Für Expertin Pfyl ist klar, dass das alles 

nicht schaurig kompliziert ist. «Es gibt 

ein paar Zauberwörter im Leben – Dan-

ke, Bitte, Grüezi und Entschuldigung –; 

damit kommen Sie schon sehr weit.» 

Ein Glück also, dass sich Etikette (und 
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Stil) erlernen lassen, ein gewisses 

Grundverständnis durch eine gute Er-

ziehung sowie emotionale Intelligenz 

vorausgesetzt. «Es braucht dafür ein-

fach den Willen und Ausdauer», sagt 

Moro. «Denn Stil aktiv zu leben, hat mit 

Verhalten zu tun – und Verhaltensände-

rungen nehmen Zeit und Energie in An-

spruch.» 

Doch wofür das alles? Warum ist  

es erstrebenswert, souverän aufzutre-

ten und höflich zu sein? Ganz einfach, 

sagt Pfyl: «Stil macht anziehend, Stil 

macht sexy. Wenn sich jemand in allen 

Lebenslagen gut benimmt und dabei au-

thentisch bleibt, steigert das seinen 

Marktwert.» Das dürfte Grund genug 

sein. 

Für mehr Lebenswert
Als «wohlmeinende Hinweise dazu, wie man sein eigenes Leben — und 
das der anderen — etwas lebenswerter macht», versteht Jeroen van 
Rooijen seine im Buch «Hat das Stil?» gesammelten 200 Fragen und 
Antworten rund ums Thema. Der Schweizer Stilguru gibt als Mittler 
zwischen Trend und gutem Geschmack Antworten auf Fragen nach der 
richtigen Garderobe für Männer und Frauen, dem Umgang mit der  
Mode und dem Finden des eigenen Stils. Das gibt Sicherheit auf dem 
gesellschaftlichen Parkett — und ist, weil so herrlich lebensnah ge-
schrieben, äusserst vergnüglich zu lesen.

Hat das Stil?, Jeroen van Rooijen, Verlag Neue Zürcher Zeitung, 
Zürich, 192 Seiten, 38 Franken, www.nzz-libro.ch,  
ISBN: 978-3-03823-730-3

Achtung Fettnäpfchen 
Die Berliner Etikette-Trainerin Nandine Meyden widmet sich im 
«Lexikon der Benimm-Irrtümer» einer Vielzahl populärer Fettnäpf-
chen. Was tun, wenn man eine sperrige Gräte im Mund spürt? Was be-
deutet Casual Friday wirklich? Und wer gibt wem wann seine 
Visitenkarte? Meyden hat detaillierte Tipps parat und klärt fundiert 
und unterhaltsam so manchen Irrtum über vermeintliche und tatsäch-
liche Regeln des guten Benehmens auf. Das erspart einem künftig be-
stimmt die eine oder andere Peinlichkeit, macht Spass – und schlauer. 
Allerdings zeugt es nicht von gutem Stil, sich über mangelnde Um-
gangsformen von Mitmenschen zu äussern: Das sagt die Autorin gleich 
schon in der Einleitung.

Lexikon der Benimm-Irrtümer, Nandine Meyden,  
Ullstein Buchverlage, Berlin, 336 Seiten, 7.99 Euro, www.ullstein.de,  
ISBN: 978-3-548-37287-7

Gebündelte Stilfragen


